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Habib Hassan Touma 
Geschichte und Geschichtlichkeit in der arabischen Musik 
Ein Überblick über die Kulturgeschichte der Araber von den prä-islamischen Zeiten über die 
islamische Epoche, die im 7. Jahrhundert beginnt und im 13. Jahrhundert ihren Höhepunkt 
überschritten hat, bis zum 17. Jahrhundert zeigt uns unter welcher Geschichtlichkeit die anerkannten 
Historiker ihre Geschichte dar teilten. Schon während der prä-islamischen Ära fungierte ein Dichter 
al Geschichtsschreiber seines Stammes: Er war bewandert in der Genealogie, den Recht fragen , der 
achbarschaft, den Grenzen owie den Heldentaten der Vorfahren, Fakten, die die Dichter in 
Poesieform gestalteten und an die eigenen und benachbarten Stammesmitglieder weitergegeben 
haben. Diese Poesie stellt ein wichtiges Quellenmaterial zur Erforschung der Entstehungszeiten der 
arabischen Stämme und ihrer Epochen dar. Sie enthält nicht selten Informationen, die für die 
Musikwissenschaft von Bedeutung sind. Erst Anfang des 7. Jahrhunderts mit dem Eintritt des Islam in 
die Weltgeschichte fangen die Geschichtsschreiber an, anhand dieser Gedichte Geschichte in einer 
angemessenen Form zu schreiben. Sie erarbeiten ihre Geschichte aufgrund von Biographien, 
Genealogien, Legenden, Traditionen und Geschichten. Al-Tabari zum Beispiel, ein Geschichtsschrei-
ber, der von 838 bis 923 chri tlicher Zeitrechnung lebte, ordnete, wie viele andere Historiker seiner 
Zeit, die Ereignisse chronologisch und beschrieb die Geschehnisse eines jeden Jahres. Dagegen stellte 
Al-Mas'üdi ( t 956) ein Volk, einen König oder eine Dynastie in den Mittelpunkt und erörterte 
Geschehnisse im Zusammenhang damit. Er war außerdem unter den ersten, die die historische 
Anekdote in die Geschichts chreibung aufnahmen. Dreihundert Jahre später erschien die Abhand-
lung des Ibn Khaldun (1332-1406). ,,Seine auf vielen Reisen und durch mannigfaltige politische 
Funktionen gewonnenen historischen Einblicke schlugen sich in dem Hauptwerk Kitab al-' ibar(Buch 
der Beispiele) nieder, dessen erster Teil, die ,Muqaddima' (Prolegomena), seinen Ruhm als Soziologe 
begründete. Er kann das Verdienst in Anspruch nehmen, als erster arabisch-islamischer Historiker die 
materialistisch-philosophischen Theorien Al-Kindis, Färäbis, Ibn Sinäs, Ibn Rusds und anderer auf 
die Erscheinungen in der menschlichen Gesellschaft angewendet zu haben. " 1 
Schon Anfang des 9. Jahrhunderts wurde die Geschichtsschreibung eine selbständige Wissenschaft 
im arabisch-islamischen Kulturraum, einem geographischen Gebiet, das sich von Spanien über 
Nordafrika bis Zentralasien und von Anatolien bis zu den Küsten Ostafrikas erstreckte, mit Arabisch 
al Sprache der Wissenschaften. Eine Fülle von Abhandlungen über die Musik dieses Gebietes wurde 
niedergeschrieben und eine beachtliche Menge davon erreichte uns unversehrt; sie ist sogar in 
europäische Sprachen übersetzt worden. Als Beispiel erwähne ich hier Kitab al-Müsiqi al-Kabir des 
Al-Färäbi (t 950), ,,Das große Buch der Musik", das 1930 bis 1935 in R. d'Erlangers La Musique 
Arabe Band I und II in die französische Sprache übersetzt wurde und in Paris erschienen ist. Ich 
betone die Tatsache, daß musikgeschichtliche Darstellungen in europäische Sprachen übersetzt 
wurden deshalb, weil im 20. Jahrhundert die Zentren der Wissenschaften in Europa und in den 
Vereinigten Staaten von Amerika liegen und die vorherrschenden Sprachen der Wissenschaft eben die 
europäischen Sprachen geworden sind. Zwangsläufig taucht in einem etablierten Fach wie der 
Musikwissenschaft die Frage nach der Musikgeschichte der nichteuropäischen Kulturen auf, nicht 
zuletzt weil die Europäer selbst ihre Musikgeschichte niedergeschrieben und die musikalischen 
Ausdrucksformen einer Zeitepoche von etwa 400 Jahren in manchen Ländern Europas lückenlos und 
in anderen Ländern lückenhaft zusammengestellt haben. Dennoch möchte ich mich hier auf die 
Musikkultur der Araber beschränken, die auf eine Musikgeschichte von etwa 1500 Jahren 
zurückblicken können. Ich möchte ferner die Geschichtlichkeit dieser Musikgeschichte nicht erörtern, 
ohne die Musikmentalität der Araber zu berücksichtigen. Denn das Verstehen der musikalischen 
Mentalität der Araber trägt dazu bei, die Geschichte der arabischen Musik besser erörtern zu können. 
Ausschlaggebend für diese Mentalität ist es, daß die Entwicklung der musikalischen Ideen in erster 
Linie vom tonräurnlichen Parameter beherrscht wird. Der schöpferische Prozeß eines Stückes von der 
Warte des Urhebers aus gesehen und die Aufnahmebereitschaft des Zuhörers desselben Stückes 
unterliegen den hier herrschenden tonräumlichen Gegebenheiten. Dies gilt für improvisierte und 
1 Lothar Ratbmann, Geschichte der Araber. Von den Anfängen bis zur Gegenwart, Berlin 1971, S. 244. 
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komponierte Musikstücke oder genauer gesagt, dies gilt für solche mit rhythmisch-zeitlich freier oder 
rhythmisch-zeitlich fester Organisation. Das gesamte Repertoire der arabischen Musik wird von dem 
Maqam-Phänomen beherrscht. Dieses Repertoire aber teilt ein Kontinuum von Au drucksformen 
dar, die sich von einfachen bis zu hochentwickelten Formen einordnen lassen. In der westlichen 
musikwissenschaftlichen Terminologie könnte man von Ausdrucksformen der Volles- und Kunstmu ik 
sprechen. Das Maqam-Phänomen schreibt von vornherein eine festgelegte tonräurnliche Struktur für 
jeden Maqam vor, in der eine Tonhierarchie sowie eine bestimmte Tonraumqualität beachtet werden 
müssen, die dem betreffenden Maqam seine Identität geben. Es gibt etwa 70 Maqamat in der 
arabischen Musik, deren Realisierung auf der tonräumlichen Struktur des jeweiligen Maqam beruht. 
Dies bedeutet, daß die durch die Tradition überlieferte tonräumliche Struktur den Vorrang vor der 
rhythmisch-zeitlichen Struktur der Musik sowohl beim schöpferischen Prozeß als auch beim 
genaueren Zuhören der Musik hat. Infolgedessen ist eine notengetreue Wiederholung eines Maqam 
unvorstellbar, ebenso die genaue Wiederholung eines in einer Maqam-Reihe rhythmisch-zeitlich 
festgelegten Stückes. In Musikformen mit fester rhythmisch-zeitlicher Struktur nimmt immer das 
Tonräumliche den Vorrang ein, was bedeutet, daß eine verbindlich fixierte, bei weiteren Wiederho-
lungen unveränderte rhythmisch-zeitliche Organisation der Musik zweitrangig, ja sogar entbehrlich 
erscheint. Infolgedessen steht eine exakte Fixierung dieser Musik im Widerspruch zu ihrem Wesen. 
Vielleicht ist dies der Grund weshalb die arabischen Musiker und Historiker ihre Musik visuell nicht 
fixierten. So bietet AI-Isfahäni (t 967) in seinem Kitäb'al-Aghäni al-Kabir (Das große Buch der 
Gesänge) keine Musikbeispiele, dagegen aber Informationen, Biographien zu den Dichtern, 
Komponisten, Sängern und Instrumentalisten eines jeden besprochenen Liedes sowie Angaben zum 
Rhythmus und Modus. Sein Buch erfaßt in 20 Bänden eine Epoche von etwa 400 Jahren, vom 7. bis 
zum 10. Jahrhundert. Auch Al-Färäbi (t 950) hat in seinem bemerkenswerten Buch Kitäb al-Müsiqi 
al-Kabir (Das große Buch der Musik) keine Notenbeispiele aufgezeichnet, wohl aber rhythmische 
Formeln und Tonleitern, deren Töne der Bundeinteilung entsprechend, Zeigefinger-, Mittelfinger-
oder Zalzalischer Mittelfingerbund genannt werden. Im 13. Jahrhundert erschien Kitäb al-Adwär 
(Das Buch der Modi) des ~afi al-Din (t 1294), in dem unter anderem anghäm (Töne), Komposition, 
Modus, Rhythmus ausführlich abgehandelt werden. ~afi al-Din fügt die Skelettnotation eines Liedes 
mit Angaben zum begleitenden Rhythmus und Modus ein. Über den Text des Liedes schreibt er die 
Namen der betreffenden Töne der Melodie und gibt Hinweise zu dem begleitenden Rhythmu . In 
einem anderen Musiktraktat teilt Safi al-Din die Oktave in 17 Limmas und Kommata und nennt die 
17 verschiedenen Töne der Oktave nach den Buchstaben des arabischen Alphabets: A, B, G, D, H , 
W, Z, ff, T, i etc. Seinen Angaben zur rhythmischen Begleitung entsprechend, erscheinen die 
Zählzeiteinheiten in einer wiederkehrenden Periode. 
Das Fehlen von Musikbeispielen in der arabischen Musikliteratur stellt bei der Frage nach den 
Entwicklungsstufen dieser Musikkultur ein nicht unerhebliches Problem dar. Folglich erhebt sich 
zunächst einmal die Frage, warum Musik überhaupt aufgezeichnet werden soll. In der Regel schreibt 
man das nieder, was man bewahren und anderen unverändert weitergeben will. Die Bewahrung 
beginnt schon im 6. Jahrhundert und geschieht bis in unsere Zeit durch mündliche Überlieferung. Die 
Weitergabe eines Stückes an andere Musiker war damals wie heute nicht üblich gewesen, wenn aber 
trotzdem der Fall eintrat, daß ein Sänger ein Lied von einem fremden Meister erlernen wollte, dann 
nur gegen Bezahlung. Außerdem verzichtet die praktische Ausbildung völlig auf Lehrmaterial in 
Form von Büchern, weil der Musikunterricht in der arabischen Gesellschaft mündliche Unterweisung 
des Schülers durch den Lehrer bedeutet, wobei der Eleve - gestützt auf ein wohltrainiertes Gedächtnis 
- den Meister zunächst imitiert, sich später von seinem Vorbild löst, um schließlich einen eigenen Stil 
zu entwickeln. Dabei darf der neue, eigene Stil nur im Einklang mit den Voraus etzungen der 
Tradition, die die arabische Musik identifizieren, geschehen. Diese Voraussetzungen der arabischen 
Musik sind nämlich : das Tonsystem, die rhythmisch-zeitliche Organisation, d. h. wie die Zeit in der 
arabischen Musik zerlegt wird, die formgestaltenden melodischen Elemente, das Musikinstrument, die 
Kompositions- und Improvisationsformen - vokale wie auch instrumentale - und nicht zuletzt die 
gesellschaftlichen Anlässe, zu denen die Musik erklingt. Infolgedessen gestattet die arabische 
Musikmentalität keine von der arabischen Musikidentität abweichenden Elemente. Infolgedessen hat 
der Musiker bzw. Sänger seinen persönlichen Stil so zu entwickeln, daß die Tradition, also die 
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Musikmentalität oder die Identität nicht beeinträchtigt werden. Dennoch geschah es schon im 9. 
Jahrhundert, daß Ibrähim Ibn-Al-Mähdi den Stil der alten klassischen Schule Mekkas und Medinas 
verdrängte und eine Art secunda pratica gründete, die bis heute ihre Gültigkeit hat. Desgleichen 
erleben wir seit den fünfziger Jahren eine Tendenz der Erneuerung, ja eine Erweiterung der 
Instrumentalmusik in der arabischen Musik. Dabei denke ich an Munir Bashir, der eine Weiterent-
wicklung der traditionellen arabischen Musik anstrebt, ohne die musikalische Identität oder die 
Mentalität zu verwischen. Hier handelt es sich um eine Entwicklung, die aus dem Wesen der 
Musikkultur stammt, ohne Einwirkung der arabischen Musik fremder Elemente. Ob Ibrähim Ibn Al-
Mähdi bewußt war, daß er Geschichte gemacht hat, soll dahingestellt werden, obwohl sein 
hartnäckiger Kampf gegen die Konservativen dies nur bestätigt. Im Falle von Munir Bashir ist es 
anders: Nach langem Kampf und Ablehnung seitens der konservativen Musiker seiner Heimat ist es 
ihm gelungen, eine Schule zu gründen. Seinen eigenen Aussagen gemäß, ist ihm sein Einfluß auf die 
geschichtliche Entwicklung der arabischen Musik voll bewußt. 
Eine Geschichte der arabischen Musik aus europäischer Sicht lieferte uns 1929 Henry George 
Farmer mit dem Titel: A History of Arabian Music to the 13th Century. Auch diese Gescruchte 
enthält keine Musikbeispiele; dagegen umfaßt sie aber ausführliche Erörterung der Musikepochen 
vom 6. bis zum 13. Jahrhundert. Die Quellen, die Farmer in seiner 1965 erscruenenen Publikation The 
Sources of Arabian Music aufzählt und kommentiert, umfassen Musiktraktate aus dem 8. bis 17. 
Jahrhundert. ,,Even if we are denied the few that were written, it is at least some comfort to know who 
those writers were, many being mentioned in the masälik al-ab~iu of Ibn Fadlallah al-'Umari 
(t 1349)"3• Nach den Quellen vom 8. bis 19. Jahrhundert kann eine Geschichte der arabischen 
Musiktheorie aufs genaueste erstellt werden. Dazu gehören als wichtigste Abhandlungen die des Al-
Mau~ili (t 850), Al-Kindi (t 873), IlJwän al-~afä (Lautere Brüder) zweite Hälfte des 10. Jahrhunderts, 
Al-Ijwärizmi (t 997), Al-Färäbi (t 950), Ibn Sinä (t 1037), ~afi al-Din (t 1294), der „als der erste 
Musiktheoretiker angesehen werden kann, der die schismatische Verwechslung praktisch verwendet 
hat, die wir ... beim Maqam Rast sehen ... "4, Al-Siräzi (t 1311), 'Abd al Qädir (t 1435), Al-Lagiqi 
(t 1494) bis Mesäqä (t 1889), um nur einige der wichtigsten zu nennen. Viele der Traktate dieser 
Gelehrten befassen sich mit der rhythmisch-zeitlichen Organisation der Musik, im arabischen 'iqä' 
genannt, den Instrumenten, dem Gefühlsgehalt der Musik, den Anlässen und dem Text der Lieder. 
Eine Fülle von Termini, die in diesen Traktaten vorkommen, helfen dabei, eine Geschichte mancher 
dieser Fachausdrücke festzustellen. Ich denke zum Beispiel an den Terminus Maqam, der zum ersten 
Mal im 16. Jahrhundert auftaucht. Im 8. Jahrhundert kommt er als Saut vor und im 13. Jahrhundert 
als Sadd. Die oben genannten Traktate befassen sich aber wenig, wenn überhaupt, mit Improvisations-
oder Kompositionsformen. Daraus ergibt sich die Frage, ob dies die Angelegenheit des ausübenden 
Musikers war, der die Geheimnisse des Musikmachens nicht preisgeben wollte, oder haben dies die 
Gelehrten bewußt ausgeklammert, weil keine in Noten aufgezeichneten Musikbeispiele vorhanden 
waren. Denn wie sonst könnten die Theoretiker eine nonverbale musikalische Ausdrucksform, die sie 
nicht visuell erfassen konnten, in Worten beschreiben oder wissenschaftlich analysieren, so daß es 
ihnen gelang, die Musiktheorie zu begründen. Oder fehlen uns einfach die Quellen zu diesem 
Problem? Denn nicht alles, was über Musik in Masriq und Maghreb geschrieben wurde, ist uns 
vollständig überliefert. Die verheerenden Angriffe der Tataren auf Bagdad im 13. Jahrhundert und die 
Reconquista in Spanien haben zweifelsohne Tausende von Manuskripten vernichtet. Dennoch möchte 
ich hier auf den Traktat Risäla fi khubr ta'lif al-alf:iän (Traktat über geistige Erkenntnisse des 
Komponierens von Melodien) des Al-Kindi (t 873), der sich ausschließlich mit der Komposition 
beschäftigt, und auf Kitäb al-Müsiqi al-Kabir (Das große Buch der Musik) des Al-Färäbf, der auch ein 
Kapitel der Komposition widmete, hinweisen. 
2 H. G. Farmer, A History of Arabian Music to the 13th Century, London 1929, Nachdruck London 1967. 
3 H. G. Farmer, The Sources of Arabian Music: An Annotated Bibliography, Bearsden 1940, revidiert Leiden 1965, S. XXIV. 
• Liberty Manik, Das arabische Tonsystem im Mittelalter, Leiden 1969, S. 91. 
